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Lokalitäten. 
Communal⸗ Angelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneten am 27. Juli.) 


Mittheilungen. In der Mehlgaſſe beanſprucht ein Haus: 
beſitzer zur Niederteißung feines baufälligen Hauſes eine uͤnter⸗ 
ſtützung von der Stadt durch Darlehn, doch erklärt die Stadt⸗ 
baudeputation, daß nur ein Theil des Seitengebäudes abzu: 
brechen ſei. — Zu ſtädtiſchen Arbeiten wurden vom 22. — 29. 
Juli verwendet: 76 Maurer, 10 Steinſetzer, 36 Zimmerleute, 
und 708 Tagarbeiter, alſo bedeutend weniger Arbeiter, als 
in den letzen Monaten. — Der Magiſtrat meldet in Betreff 
der Verwendung des Drittels von der Mahl- und Schlacht: 
ſteuer, daß daſſelbe bereits für die Beſchäftigung von Arbeitern 
verausgabt iſt. — 

Darlehnskaſſe. Nach Bericht des Magiſtrats beſitzt die 
Darlehnskaſſe incl. Documente, 20,951 Thlr., von denen 
9390 Thlr. verliehen, 176 Thlr. für Verwaltungskoſten ver⸗ 
ausgabt, und 2000 Thlr. zurückerſtattet ſind. Leider beträgt 
der baare Beſtand nur noch 780 Thlr. 

Oberbürgermeiſter⸗Wahl. Als vorgeſchlagene Gans 
ditaten zu dieſem wichtigen Amte nannte der Vorſitzende 
Regenbrecht: 

1) Philipps, Oberbürgermeiſter in Elbing, Abgeord. in 

Berlin, vorgeſchlagen von Grätzer. 

2) Fuchs, Landger. Direktor in Breslau, Abgeord. in 
Frankfurt a. M., vorgeſchlagen von Burghart. 

3) Grabow, Ob. Bürgermeiſter in Prenzlow und Präaͤſi⸗ 
dent der Nationalverſamwlung in Berlin, vorgeſchlagen 
von Sturm. 

4) Bartſch, Bürgermeiſter in Breslau, vorgeſchlagen von 
Woywode. 

Ferner wurden noch vorgeſchlagen: i ö 

5) v. Minutoli, Polizei⸗Präſident a. D. in Berlin, vor⸗ 
geſchlagen von Flatau. 

6) Prof. Dr. Regenbrecht, Stadtv.:Vorfteherin Breslau, 
vorgeſchlagen von Collern. 

Grabow ward aus dem Grunde zurückgezogen, weil die 
Bi a vorliegt, daß er die Wahl nicht annehmen 
würde. 5 : 
Gegen die Vollziehung der Wahl erhob ſich namentlich 
Stadio. Guhrauer. Er hob hervor, daß die Verſammlung 
wohl berechtigt fei, ihren Beſchluß vom 25. Juni die Wahl 
14 Tage nach Einberufung der neuen Stadtverorbneten vor⸗ 
zunehmen, wieder aufzuheben, weil die damals angeführten 
Gründe nicht ſtichhaltig ſeien. Die „drohenden Verhält⸗ 
niſſe,“ welche zur Wahl fo dringend auffordern, kenne er nicht, 
und frage daher, worin dieſe drohenden Verhältniſſe beſtaͤnden, 
zumal der Magiſtrat felbft erklärt habe, daß das Proviſorium 
für die Stadt ohne Nachtheil ſei; allerdings habe die Verſamm⸗ 
lung das Recht der Wahl, doch ſei die geſammte öffentliche 
m g gegen Ausübung dieſes Rechtes, das ferner zu einer 
unnaten Penfion führe. Ueber den Antrag auf Vertagung 
der Wahl will der Vorſteher zwar abſtimmen laſſen, verweigert 
aber die namentliche Abſtimmung, weil kein Grund zu dieſem 
0 en Modus vorliege. Bei der durch Aufſtehen vor 
ſich gehenden Abſtimmung ergeben ſich 35 Stimmen für, und 
62 Stimmen gegen Aufhebung des Beſchluſſes der Wahl. Da 
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die Zahl von 102 Stadtverordneten nicht voll iſt, wird die Frage 
aufgeworfen, ob die anweſenden Stellvertreter mitſtimmen 
follen, fie wird einſtimmig bejaht, und Guhrauers Jaterpella⸗ 
tion, ob die Stellvertreter 14 Tage vorher zur Wahl eingela⸗ 
den ſeien, durch die Bejahung des Vorſtehers beſeitigt. Der 
Wahlakt geht nun vor ſich, und hat folgendes Reſultat: 

Philipps: 53 Stimmen für, 45 gegen ſich 

Fuchs: 66 5 5289325 5 

Bartſch: 55 l 44 . da eine 
Stimme zugetreten war. v. Minutoli und Dr. Regen⸗ 
brecht wurden zurückgezogen. 

Statuten der Bürgerwehr. Der endlich an das 
Tageslicht getretene Entwurf der Bürgerwehr » Statuten liegt 
der Verſammlung vor, nachdem er die Genebmigung des 
Oberſten der Bürgerwehr General:Lieutenant v. Safft, erhal⸗ 
ten hat. Da aber der Magiftrat einige weſentliche Abände⸗ 
rungen nothwendig findet, wird eine Commiſſion zur Prüfung 
des Statuts niedergeſetzt, die aus den Herren Regenbtecht, 
Linderer, Worthmann, Krauſe, Burghart und Ju— 
rock beſteht. 2 

Gas angelegenheit. Um den Stand dieſer Angelegen⸗ 
heit genau zu prüfen, wird gleichfalls eine Commiſſion ernannt, 
die aus den Herren Grund, Krug, Frank, Lockſtädt, 
Jurock und Liebich zuſammengeſetzt iſt. 

Bewilligungen. Für den Monat Auguſt wurden für 
das Pfund Brot in der Gefangen⸗Anſtalt 7 Pfennige bewilligt. 
— Zur Erweiterung der Elementarſchule Wallſtraße Nr. 9 be⸗ 
willigt die Verſammlung 128 Rthir. — Der am Weidendamm 
Nr. 9 gelegene, der Stadt gehörige Platz, wird dem Kalk⸗ 
brennereibeſitzer Strauß für 50 Rthlr überlaſſen. — Es liegt 
ein Geſuch der Schwimmlehrer Scholz und Schröer auf 
Stundung der zurückzuzahlenden, ihnen zur Begründung ihrer 
Anſtalt vorgeſchoſſenen Summen vor. Die Verſammlung 
geht in ſo weit darauf ein, daß die Petenten in dieſem Jahre 
nur 100 Rthlr. (50 im laufenden Monat, und 50 zu Michaeli) 
zurückzuzahlen haben, auch bewilligt ſie das weitere Geſuch 
derfelben, von den Wohlhabendern für einen Sommer Baden 
1 Rthlr. Cour, entnehmen zu dürfen. 5 


Anfrage. 
Wie ſtark iſt das Intereſſe mancher Stadtverordneten an 
den Communalverhältniſſen, wenn ſelbſt bei der Wahl des 
Stadt, Dberhauptes die Zahl, trotz der anweſenden Stell» 
vertreter nicht einmal voll iſt? — j 
Ein naſeweiſer Frager. 


Bürgerwehrliches · 


m „Brieger Anzeiger“ vom 27. d. M. macht der Ma- 
air Bla; daß bie Mitglieder der Bürgerwehr, welche 
ohne gegründete Entſchuldigung bei den Waffenübungen aus- 
bleiben, ſowohl nach 9. 19 des von der Regierung. beftätigten 
Status, als auch nach dem Bürgergarde⸗ Reglement d. d. Ber 
lin d. 31. Oktb. 1810 geſetzlich zur Strafe zu ziehen find. — 
Auch in unſerm lieben Breslau giebt es Leute, welche meinen, 
fo ganz nach ihrem Geſchmacke zum Exercieren und zum Wacht⸗ 
dienſt gehen, oder davon wegbleiben zu können, und es wäre 


Kan der Zeit, die Saͤumigen mit Ernſt zur Erfüllung ihrer 
Ja zu ziehen, damit durch ihre Schuld bie Bürgerwehr nicht 
zu dem werde, was die Reactionaire ſo herzlich wünſchen, — 
zum Geſpötte unſers Straßenpöbels. 
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er die Arbeit erhält, und nach Vollendung derſelben wiederum, 
damit ſie ihm abgenommen und er nicht erſt durch Ausſtellun⸗ 
gen und Abzüge beunruhigt wird. 

Daſſelbe gilt auch von allen Lieferungen für Staat und 
Commune. Aus dieſen Gründen dürfte die Abſchaffung der 


Spreu. 


Der „Krakehler“ meint: „Berlin ſei ſeht gut daran, 


ſelbſi in den Hundstagen habe es Kühlwetter im Innern.“ — 


i iffen ift, die Berliner Bürgerwehr zu 
W en e a. 8 ſogar im Schloſſe vor dem 


ein Bürgerpoſten ſtehen muß! 


ermüͤden, beweis't der — —— 
ende anne Wasch wendung menſchlicher Kräfte! — 


. Ein preußiſcher Republikaner fühlt ſich nicht n ſicher 
und will dahin flüchten, wo jetzt der preußiſche Staatsſchatz 


weilt. — Der Pfiffikus! Da findet ihn gewiß Niemand! — 


Licitationen der Staats- und Communal⸗ 
arbeiten find ungerecht und unmoralifch: 


Schwer laſten die gegenwärtigen 3.itverhältniſſe vorzugs⸗ 
weiſe auf dem Handwerkerſtande. Viele Familien, die, wenn 
auch nicht reich, doch wohlhabend zu nennen waren, und ſich 
ſeit Jahren redlich wert find er eg Dult 

den, Andere gehen ihrem Untergange m 
he — daß ſich den nach Hülfe Um: 
ſehenden die Möglichkeit, demſelben zu entgehen zeigte. Zu 
ſolcher Zeit hat vorzugsweiſe der Staat und die Communalbe⸗ 
hörde die heiligſte Verpflichtung alles anzuwenden, daß fo vie, 
ien geholfen werde, als nur möglich. Bisher iſt dies jedoch lei: 
der thatſächlich nicht immer anerkannt worden, wie der Umſtand 
beweiſt, daß alle Staats- und Communalarbeiten minusliei- 
lando vergeben worden find, Dieſes Verfahren mag in frühe: 
ren Zeiten praktiſch geweſen fein und manches Gute gehabt 
haben, jetzt iſt es aus folgenden Gründen als ungerecht zu miß⸗ 
billigen und deſſen Abſchaffung möglichſt bald zu bewirken. 
Das Hauptvermögen des Handwerkers beſteht in der Kenntniß 
des von ihm erlernten Handwerkes und der Fähigkeit das Er- 
lernte kunſtgerecht praktiſch anzuwenden. Um aber davon freien 
Gebrauch machen zu dürfen bringt zuvor Jeder nicht unbedeu- 
tende pekuniaire Opfer durch Bezahlung des Bürgerrechts und 
andere für dieſen Fall beſtimmte Leiſtungen. Hat nun aber 
Jeder, ohne Ausnahme, gleiche Verpflichtungen gegen den 
Staat und die Commune erfüllt und künftighin zu erfüllen, 


raſchen Schritten entgegen, 


ſo hat auch jeder Einzelne gerechten Anſpruch auf Berückſichti⸗ 


gung bei Staats- und Communalarbeiten. Der Einwand, es 
könne ſich ja Jeder bei der Licitation betheiligen, iſt unhalibar, 
denn der Uebernethmer der Arbeit muß eine in vielen Fällen nicht 
unbedeutende baare Cautionjerlegen, große Vorſchüſſe für Ma: 


terfalien und Löhnungen machen, fo wie oft lange warten, be⸗ 
vor er das beſtimmte Honotar vollſtändig erhält. Deshalb ſind 
die meiſten und gewiß oft tüchtigſten Meiſter von dergleichen 
Arbeiten thatſächlich ausgeſchloſſen und nur eine geringe Zahl, 
die bereits viel Vermögen erworben, oder auf andere Weiſe 
erhalten hat, kann ſich darum bewerben. 

Alſo dem ohnedies ſchon reichen Manne wendet Staat und 
Commune den oft nicht unbedeutenden Gewinn zu, welcher das 
Wohl vielleicht vieler Familien hätte begründen helfen. Wie 
unbillig ja ungerecht dieſes Verfahren iſt, ſieht gewiß Jeder ein. 

Dieſe Licitationen haben aber auch den Nachtheil, daß da⸗ 
durch häufig der Wohlſtand ganzer Familien zertüttet wird, 
und Staat oder Commune ſich offenbar mit dem Schaden der Bür⸗ 
ger bereichere. Aus dieſem Grunde ſind ſie der Moral zuwider. 
Behörden, denen daran liegen muß, daß Moralität im Volke 
immer mehr verbreitet werde, müſſen ſelbſt nicht unmoraliſches 
begehen. Jeder, der einer Licitation beigewohnt hat, wird ſich 
überzeugt haben, daß ſtets eine gewiſſe Rivalität und Animo⸗ 
ſität unter den Concurrenten herrſcht, die oft bei jedem geringe: 
ren Gebote in ſich ſteigernde Erbitterung ausartet, und Dielen 
oder Jenen in einen geiſtig fo unfreien Zuſtand verſetzt, daß er 
die Folgen feiner. Handlungsweiſe nicht mehr richtig zu würdi⸗ 
gen vermag. Daher kommt es, das bisweilen Arbeiten über: 
nommen werden, wobei der Uebernehmer nicht nur nichts ver- 
— ſondern auch ſein ganzes Vermögen verliert. Um dieſem 


ten der Materialien, ſo wie andere Gläubiger nicht zu bezah , 


len, bee beige Wien Dergleichen traurige Beiſpicle find 


2 Ae der Unm 
a ft er der alitdt noch dad 3 
leiſtet, daß wohl kaum eine nalität noch dadurch Vorſchub ' ge 
dürfte, wo der Unternehmer nicht Opfer beingen muß, dami 


Licitationen und Lieferungen gewiß z 


schicke zu entgehen, ziehen es dann viele vor die Lieferan-⸗ b al 
dich leben, wohl beſinden ſollen; du biſt gleich bereit,! 
die dir vorgetragen werden, zu befriedigen, machſt 0 
eine unerwartete Freude z haſt du einen Saft, ſo darf ihm ul 
25 der Wein, den du ihm vorſetzeſt, muß der beſle 
Das ma 


Öffenttiche: Arbeit vergeben werden für 
dere; ſie ſind nur freigebig gegen ſich ſelbſt; ſich Gant 


eitgemäß ſein. 


Schröter. 


Breslau den 22. Juli 1848. 


Bildergallerie der Verſchwender. 
(Beſchluß.) f 


Frau F. hat ſechs Kinder. Sie liebt fie zärtlich und ger 
rade nicht affenliebig; denn ſie hält ſie ſtreng zur Ordnung, 
zur Reinlichkeit, Höflichkeit, auch zum Fleiß an, und ob fie 
gleich durch gute Gewohnheit, die im Haus eingeführt, ſich alle 
härteren Zurechtweiſungsmittel erſparen kann, ſo iſt ſie doch 
ſehr ernſt, wenn irgend eines der Kinder feine Pflicht vernach⸗ 
läßigt. Aber die ſchwache Seite der Frau iſt, daß ſie ihre 
Kinder gern geputzt ſieht, und zwar immer neu. Die Kleider 
der Kinder koſten viel Geld. Geflickt kann ſie keins ſehen. Zer⸗ 
reißt etwas, ſo muß es neu angeſchafft werden, und ſie hat den 
Grundſatz, daß das Feinſte immer das Beſte und Woblfeilſte 
ſei. Es iſt eine Freude, die Kinder anzuſehn, ſo fein, ſo ge⸗ 
ſchmackvoll ſind ſie angezogen; aber die Schneid errechnung! 
und des Mannes Geſicht dabei! die ſonſt glückt che Ehe wird 
durch dieſen Umſtand oft geſtört. 

Wie ſoll ich's denn machen? fragt die Frau. Kleider 
müſſen die Kinder doch haben! Allerdings. Aber bei ſo vielen 
Kindern iſt es unmöglich, beſtändig die feinſten Anzüge anzu⸗ 
ſchaffen, ſobald einer anfängt ſchadhaft zu werden. Soge⸗ 
nannte gute Kleider, die ſelten angezogen werden, ſind bei den 
Kindern unzweckmäßig, da ſie ihnen ſchnell entwachſen; ein 
neu angeſchafftes Kleid muß von keiner auffallenden, wo mög⸗ 
lich von einer dunkeln Farbe ſein, ſo daß etwaige Ausbeſſerun⸗ 
gen daran nicht zu ſehr in die Augen fallen. Die einfachſten 
und wohlfeilſten Stoffe müſſen dazu gewaͤhlt werden, geſetzt 
auch, daß die Kinder von beſſer Gekleideten damit ein Mal 
geneckt würden, was wenig geſchieht und gar nichts zu bedeu⸗ 
ten hat, wenn die Kinder nur den Ehrgeiz, etwas zu lernen 
und ſich gut zu betragen haben; und geſetzt auch, daß einige 
Freundinnen der Mutter die Naſen darüber rümpfen, wofern 
nur an den Kindern anderweitige mütterliche Sorfalt, Rein- 
lichkeit und Ordnungsliebe, ſich wahrnehmen laſſen. 

Herr G. hat die Gewohnheit, fein Geld, das er monatlich 
einnimmt, auf den Ofenrand zu legen. Er, nebſt Weid, Kind 
und Magd, langt dort zu, ſo oft etwas gebraucht wird. Iſt 
der Ofenrand leer, fo wird neues angeſchafft, ſelten freilich aus 
eignen Mitteln, ſondern vom Erbosgten. 

Die guten Leuten haben ſeelenvergnügt ein Paar Jahre 
gelebt; aber leider iſt der Mann im Gefaͤngniß geſtorben, weil 
die Schuldner vom Ofen rande nicht bezahlt werden konnten, 
und die Familie iſt ſeitdem am Bettelſtabe. 

Der Herr hat einen recht anſtändigen Gehalt; aber er weiß, 
wenn das Jahr um iſt, nicht, wie es kommt, daß ihm ſein Geld 
nicht langt, und daß er eher Schulden mehr als weniger hat. 
Ich habe doch, ſagt er, nicht verſchwenderiſch gelebt. Wenn 
ich meine Kollegen anſehe, die fahten ſpazieren, gehn auf Bälle, 
haben die ſchönſten Kleider für ſich und ihre Kinder, beſuchen 
täglich ein Weinhaus. Das mach ich Alles nicht mu; ich gehe 
ſpazieren, ich bin fetten in Geſellſchaft, gehe mittelmäßig ge⸗ 
kleidet, und trinke nur ſelten ein Glas Wein; und doch kann 
ich auf keinen grünen Zweig kommen. 10 

Zwei Fehler ſcheinſt du zu haben, ſagte darauf ein Jemand 
zu ihm; du biſt zu freigebig und nicht ordentlich genug. Du 
giebſt viel mit der Rechten, ohne daß es die Linke weiß; das 
iſt recht löblich; aber du ſollteſt dir aufſchreiben, was du jähr- 
lich in kleinen Summen an ſo viel Leute ausgiebſt, die dich um 
Vorſchuß, Unterſtützung und Hülſleiſtung bitten. Du greifſt, 
ich weiß es, in deine Taſche nur in der Empfindung des 
Elends deſſen, der dich eben um etwas bittet, nicht nach dem 
Maaßſtabe deines eignen Bedarfs, 4 

Sollteſt du die ganze Summe der milden Gaben ein Mal 

ſammen ſehn, ſo würdeſt du finden, daß ſie mit deinen ühri⸗ 
gen Ausgaben in keinem Verhältniß ſteht. a e 
auch; ſie machen wohl auch noch mehr Öffentliches Aufſehen 
mit ihren Gaben, aber ſie haben ſich einen Uederſchlag deſſen 
gemacht, was fie jährlich entbehren wolln. 

Du haſt das Bedürfniß, daß ſich alle diejeni Bi m 


beg 


chen andete Leute anders; du denkſt freigebig 


f... - 


483 
"das Beſte; Andern ſetzen ſie nur das vor, was die Nothwen⸗ 


digkeit erfordert. a 1 5 

Wenn dir Jemand eine Gefälligkeit erwieſen hat, fo biſt du 
eilfertig mit der Wiedervergeltung; du giebſt gern anſtändige 
Trinkgelder; haſt den Gedanken, dich nirgends lumpen zu 
laſſen; und das wär' Alles recht gut, wenn du nur die ſämmt. 
lichen Ausgaben überſäheſt. Die achte Gutmüthigkeit aber iſt 
in ihren Ausgaben vergeßlich, und fo iſt es wohl ſehr natürlich, 
daß du am Shluffe des Jahres nicht weißt, wo dein Geld bin: 
gekommen ift, und wie es zugeht, daß du obendrein noch Schul⸗ 
den haſt. 


ſie meinen, ſie würden, ſobald ihnen nur freie Hand gelaſſen 
würde, das dumme Volk ſchon zwingen, nach igrer Pfeife zu 
tanzen. Das find mit einem Worte die eigentlichen Reace 
tionäre und um fo gefährlicher, als fie ihre wirklichen Geſin⸗ 
nungen nicht wagen dürfen aus zuſprechen, ſich deshalb zu den 
aufrichtigen Conſtitutionellen drängen, und in den Vereinen 
derſelben ihre Anſichten zur Geltung zu bringen ſuchen, daß 
z. B. die im März in Berlin Gefallenen doch nur gemeine 
Leute und Empörer, oder wenigſtens durch die Propaganda in 
Paris Verführte geweſen ſeien, daß wir nicht ihnen die neuen 
Zuſtände verdanken, daß dieſe Zuſtände, wie ja der Augen⸗ 
ſchein lehre, ſchlechter wären als die früheren und dergl. 
mehr. 

Von ihnen möchte ich zunächſt eine an ſich ehrenwerthe, 
aber in politiſcher Bildung zurückgebliebene Klaſſe von Leuten 
abſondern, die vielleicht nicht mit Unrecht alte Preußen zu 
nennen find. Sie haben ſich gemerkt, daß die abſolute Macht 
in Preuß em in einer milden Form herrſchte, weil die Könige 
fi bemühten, das Wohl des Volkes herbeizuführen, und Gerech⸗ 
ligkeit zu üben, daher auch eine mäßige Freiheit geſtatteten, und 
ſich in Provinzial⸗ und zuletzt in allgemeinen Landtagen die 
Wünſche der Unterthanen vortragen ließen; aber ſie vergeſſen, 
wie wenig dieſe Wünſche berückſichtigt wurden, fie vergeſſen, 
wie die Gerechtigkeit an Männern wie Uhlich und Kradrügge, 
Arndt, Jahn und Venedey und Andere verübt worden it, 
welche das Volk jetzt zu ſeinen Vertretern erwählt hat. Sie 
weiden ſich an dem Kriegsruhme Preußens, und haben wohl 
ſelbſt die Kämpfe mitgemacht, durch welches das franzöſiſche 
Joch abgeſchüttelt wurde; fie find alt geworden, und leven noch 
in den Illuſionen ihrer Jugend, daher ſie nicht wahrgenommen 
haben, wie die blutige von ihnen mitausgeſtreute Saat nicht 
die erwarteten Früchte getragen habe; fie gleichen jenem Bräu⸗ 
tigame im Mäyrchen, welcher, am Hochzeittage von einem vers 
ſtorbenen Freunde ins Geifterreich geführt, nach fo und ſo vielen 
Jahren wiedererwachend, weil er nur einen Augenblick entfernt 
geweſen zu ſein meinte, zur Trauung eilte, aber weder Kirche 
noch Braut, ſondern von ſeinen längſt verſtorbenen Lieben nur 
eine dunkle Erinnerung wiederfand; es find die Männer des 
unbedingten Vertrauens in das Fürſtenwort, die Männer, 
welche, königlicher als der König ſelbſt, nicht in Deutſchland 
aufgehen, ſondern durchaus Preußen und nichts als Preußen 
ſein wollen. 

Dann kommen die Aengſtlichen. Die Einen fürchten 
ein großes Maaß der Freiheit werde unſer Nachbar im Oſten 
nicht dulden und heranziehen, um uns mit feiner koloſſalen 
Macht zu erdrücken; ihnen fehlt alſo der Glaube an die höhere 
Macht der Ideen. Die Andern haben immer die Schreckens⸗ 
herrſchaft der erſten franzöſiſchen Revolution, die rothe Repu⸗ 
blik mit ihren Guillotinen vor Augen, und verkennen den deut⸗ 
ſchen Charakter ganz, fie erinnern ſich nicht mehr der Republi⸗ 
kaner und franzöſiſchen Bürger Klopſtock und Schiller, von 
denen jener ſeinen Bürgerbrief nach den Ausſchweifungen in 


Frau J. ſoll an ihres Mannes Fall Schuld fein, weil fie 
die Wirthſchaft nicht verſteht. Der Mann nahm viel Geld ein, 
und wunderte ſich end eee über die Summen, die 
ihm monatlich für Holz, Licht, Seife, Zucker, Kaffee, Butter, 
Fieiſ h u. ſ. w. abgefordert wurden. Be 

Die Frau ſchrieb Alles genau auf, und es hatte feine Ric: 
tigkeit; die angeſchafften Dinge waren richtig verbraucht und 
verzehrt worden. Aber das Uebel lag darin, daß die gute Frau nicht 
wußte, wie viel von allen Dingen beim Verbrauch erforderlich ſei; 
fie überließ das blindlings ihren Dienſtboten, fie gab her, was ge⸗ 
fordert wurde, ließ ſich einreden, daß das Gegebene nothwendig 
ſei, und überſah nicht, was erſpart werden konnte, und was 
durch die langen Finger der Leute davon abſeiten ging. 


Herr K. hat eine ſolche Liebe zu ſeiner Frau, daß ſie nur 
winken, und, wenn das nicht hilft, nur weinen darf, und ſich 
unglücklich fühlen, und er bringt ihr gleich die koſtbarſten Sachen, 
die ſie nur wünſcht und begehrt. 

Neulich hatte ſie ſich auf einem Ball erkältet, ſo daß ſie an 
heftigem Zahnreißen litt. In dieſer Zeit war der arme Mann 
ein geſchlagener Mann. In ihrem Schmerz und Unmuth ver⸗ 
langte ſie bald Dies, bald Jenes. Der Mann brachte Alles; 
denn ſobald er was Neues brachte, ſo hatte ſie, wenn auch nur 
einen einzigen Augenblick, eine andere Empfindung: Zugleich 
mach! es ihr Vergnügen, und ſchaffte nicht minder eine augen: 
blickliche Linderung des Schmerzes, wenn fie einige ſchöge 
Taſſen und Glaſer, die ihr eben nicht gefielen, zertrümmern und 
zerſchlagen konnte. Sie zerſchlug auf dieſe Weiſe ſogar einen 
recht ſchönen, theuern Spiegel. Der Schaden im Ganzen war 
groß, aber der gute Mann fühlte ſich dennoch glücklich, daß ler 
bei ihrer Geneſung, gewiſſermaßen als Schmerzengeld, zur 
Entſchädigung für die überſtandenen Leiden, zum erſſen Aus⸗ 
gange nichts weiter geben durfte, als einen neuen Shawl für 
hundert Thaler. 


Die Gegner der Republik. 


Seit dem Aufſchwung der neuen deutſchen Literatur, alſo 
bereits über ein Jahrhundert, haben ſich die bedeutendſten unfes 
ter Philoſophen und Dichter zu republikaniſchen Grundfägen | Paris zurückſandte, dieſer die Glocke dichtete; ſie beſorgen mit 
bekannt, das Studium der Griechen und Römer hat alle Gebil.] Unrecht (und dieſe Sorge drückt fie wie du 115 an der 
deten mit Begeisterung für die Größe jener alten Republiken] Deutſche jemals mit dauernder Unordnung, mit Raub und 
erfüllt, die Entftehung und die hohe Blüthe der Nordamerika: | Mord befteunden könne. Noch Andere, die wohl der Theorie 
ve Freiſtaaten, die Möglichkeit ſolcher Verfaſſung auch für] nach die republikaniſche als die vollkommenſte Staatsform an⸗ 
Ch euzeit eiwieſen, und die fe tes Weſen des erkennen, veriniſſen nur die republikaniſchen Tugenden bei uns, 
Gleich gen ane gelehrt, daß biefes auch Die potitifhe Freiheit und [als wenn dieſe nicht est in der Freiheit ſelbſt geichen. 5 

eihheit berzuſtellen beabſichtigt. Nehmen wir dazu die Alle dieſe Parteien, noch mannigfach ſchattirt, füllen das 
chtinmen Erfahrungen, welche ſo manche Völker ſelbſt bis in Lager der Conſtitutionellen, die ſelbſt wiederum in zwei 
die jüngſten Tage an ihren monarchiſchen Regierungen gemacht Hauptfractionen zerfallen. Die Einen ergeben ſich in das 
haben, wie hier eine Maitreſſenwirthſchaft aller Sitte Hohn Geſchick, erklären das Geſchehene für ein fait accompli,, und 
ſprach und das Land ausſaugte, dort die Scheinheiligkeit herrſch⸗ wollen nicht zurück, was auch nicht ohne Kampf ginge, aber 
ſüchtiger Prieffer einen unerträglichen Glaubensdruck ausübte, ſie lieben den langſamen Fortſchritt und möchten dem rollenden 
ze ch e e W . Rade der Zeit einen Hemmſchuh unterſchleben, damit fie ſich 
— wat der finanziellen Lage des Staares nicht überſtürze. Die Andern, aufrichtig denjenigen Verfaſſun⸗ 
ber p ag lüle Danke ſchweble, ja dieſelbe nach dem Prunke gen z. B. der engliſchen, belgiſchen 15 w. Hm 6 * lg 
Sulf fe zu urtheilen ſogar glänzend erſchien — an manchen] die Völker am meiſten zum Gewerbfleiß und überhaupt zu prak⸗ 
wir: eee Elend an den Tig trat: ſo dürfen tiſchet Tüchtigkeit und damit zum Woblſtand geführt haben, 
Ideen allman ſewoßldallber wundern, 17 die republikaniſchen] und eigentlich demokratisch conſlitutiogell, wollen die Monarchie 
als vielmehr da alle Schachten der Geſelſchaft durhbrangen mit demokralſſch, conflitutionellen Jaſtitutionen; und wüßten 
tige und bittere go daß es non viele und zum Theil fo def, ſie nur jene, oben von uns Bezeichneten, aus ihren Reihen zu 
verschiedener Aut oa derfilben gebe. Diele ar nun ſebr | entfernen, fo würden ſich die fogenannten Republikaner leicht 
Na aaa jeder Puthe ( ſcheint um der Gerechtigkeit willen, | mit ihnen vereinigen; denn ich bin feſt überzeugt, daß auch dieſe 
klaſſiſiziren f i ſchuldig iſt, zweckmäßig, fie gehörig zu keine Throne ſtürzen rg und bert een lor ard die 
b ee EEE RE 7 3030 500 unbeſchränkte Freiheit für ſich in Anſpruch nehmen, ihre Ideen 
aueh Ri ur ier eueren Seite die Sklavenſeelen, durch ae durch — lebend Wort e und 
s — ee fi tictles Wohl gesorgt wäre, ſich zu verbreiten, wie dies ja auch früher geſtattet warz in welcher 
* ußland eben ſo gut! been en wie af wo, welche, wenn Hinſicht ich nur auf Fichte verweiſe und auf deſfen heut zu 
gegen Ba: gegen Ihren DE ae n ſollen, die Stirn Tage beſonders wieder zu empſelende Schriften: „Reden an 
5 Erde ſchtagen. Zu ihnen geh ten ſolche eie deutſche Nation — Zurückforderung der Denlkfteiheit 
ſich im die früher bohe Gehalte un Pe fionen bezogen, oder eiträge zur Berichtigung der Uriheile Uder franzöſiſche 1 . 
ran erleid ſitze der Privilegien befanden, und nun Einduße dar lation.“ (Obeiſchl. ER 25 
1005 ichen eder zu erleipen in Gefahr ſtehn. den e, a 
, weiche die Gedanken in Fffeln ſchlugen, und jetz * 
"Emancipation der Kirche ſchrein, f 
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die Einwilligung meines Vormunds, wie die nöthigen Papier 
auszuwirken. Beglückt kehrte ich zurück hinter meinen Ladentiſch. 

Mein Vormund war indeß nicht fo ſoldatenenthuſiasmirt, 
als ich. Er meldete mit kurzen har ich fei ein Taugenichts, 
für den's gar nicht Schade ſei, wenn er dem Kalbfell folge, 
und ſchickte mir die betreffenden Papiere, feine Einwilligung, 
eine Erklärung, was ich monatlich zuſetzen könne, ein Atte ſt, 
das da beglaubigte, daß ich mit der hochwohllöblichen Polizei 
nie im Böſen etwas zu thun gehabt habe, ein ärztliches Atteſt, 
daß ich gefund fei, und ein Gymnafial-Beugniß, daß ich bis Se 
kunda gekommen ſei. 

Meine Aufnahme hing vom Ermeſſen des Brigadeobriſts 
ab. Dieſer lag nicht hier in Garniſon, ſondern beſuchte D. nur 
von Zeit zu Zeit, um die hier ſtationirte Artillerie zu inſpiciren 
und zu dieſem Zwecke wurde er glücklicherweiſe morgen erwartet. 

Ueber den Obriſt v. T. erzählte man ſich eine Maſſe von 
Anekdoten. Er hatte von der Pike auf gedient, war in den letz⸗ 
ten Kriegen avancirt und ein tüchtiger Soldat, aber feine Grob» 
heit kannte kein Grenzen. Sein bloßer Anblick jagte den unter⸗ 
geordneten Offizieren und Gemeinen Schrecken ein, und wenn 
es hieß, der Obriſt v. T. iſt in der Stadt, ſo ſah man am Be⸗ 
nehmen und Anzug der Militärs gewiß nicht das geringſte 
Dienſtwidrige. Er war ſehr groß, breit geſchultert, und beſaß 
eine ungeheure Körperkraft; ſo hatte er einſt, als vier Kanoniere 
auf einer ſchlammigen Wieſe ihr Geſchütz zum Auſprotzen nicht 
raſch genug herumdrehten, dieſelben weggeſchleudert und es, 
mit Einer Hand den Protzring faſſend, allein emporgehoben 
und herumgewendet. Sein rothes Geſicht ſah befiändig zornig 
drein, obgleich er es ſo böſe nicht meinte; er war im Ganzen 
ſehr gutmüthig, quälte die Soldaten nicht aus Laune, ſondern 
forderte nur die größte Ordnung, genaues Richten und die mög⸗ 
lichſte Schnelligkeit in den Bewegungen. Der größte Theil der 
Soldaten ſah das Vernünftige dieſer Forderungen ein und liebte 
ihn trotz der Unmaſſe von Donnerwettern, die feinem Munde 
entftrömten. Während des Manövrirens dietirte er für den 
kleinſten Fehler dem drei, jenem acht und vierzehn Tage Arreſt, 
und auch auf ſechs Wochen kam es ihm im Zorn nicht an. War 
jedoch nach dem Exercitium zum Apell geblaſen und ſein Adju⸗ 
tant las ihm die Liſte der Strafen vor, die er am Morgen die⸗ 
tirt, ſo ſtieg er mit einem gewaltigen Fluche vom Pferde, lief 
unter den Kanonieren herum, die ermüdet um ihre Geſchütze la⸗ 
gerten, und wenn keine zu groben Fehler vorgefallen waren, 
ſchrie er mit ſeiner Donnerſtimme: „Na, ik will Euch Millionen 


Der Friedens⸗Soldat. 


Selten wird es wohl einen Knaben geben, der bei natürli⸗ 
chem Muthe und Phantaſie nicht bald eine beſondere Vorliebe für 
den Soldatenſtand offenbaren ſollte, zumal, wenn die Lectüre 
von Krieger» und Ritter⸗Romanen das Ihrige dazu beigetra- 
gen hat, ſeinen Kopf mit Bildern einer großen verklungenen 
Heldenzeit anzufüllen, wo es Drachen zu erlegen, Rieſen zu töds 
ten, und entführte Jungfrauen zu retten gab. Noch ſtärker wird 
die Neigung zu der edlen Soldateska, wenn er, wie ich, in einem 
kleinen Städtchen ohne Garniſon lebt, weder Rekruten⸗Malträ⸗ 
tirungen, noch Exerzier⸗Trübſale ſieht, und nur an die gläazen⸗ 
den Uniformen, wallenden Federbüſche, und klirtenden Degen 
der Offiziere denkt, die dann und wann einmal auf einer Durch⸗ 


reiſe das Städtlein berühren. g + 
Ich war gerade in einer ſolchen Lage. Mein Schickſal hatte 


mir hinter dem Ladentiſche eines kleinen Landſtädtchens meinen 
beſcheidenen Platz angewieſen, und meine Phantaſie zauberte 
mir in dem Soldatenſtande ein wahres Paradies, vor welchem 
mein alter, grämlicher Prinzipal wie der Engel mit dem feuri⸗ 
gen Schwerte ſtand. Aus Rellſtabs „1812“ lernte ich ſogar noch 
kennen, daß es außer Fuß volk und Reiterei noch Artillerie gebe, 
und Tag und Nacht träumte ich von nichts, als vom „Donner 
der Karthaunen,“ und dem dumpfen Gebrüll der Bombenmör⸗ 
fer. Bald entwarf ich Pläne, mich aus meiner ppiliſterhaften, 
kleinbürgerlichen Exiſtenz mit eigener Kraft herauszureißen und 
als gar einmal ein Zug Artillerie unſer Städtchen paflırte, ſtand 
der Entſchluß eiſenfeſt in mir, nach beendigter Lehrzeit frei, d. h. 
ein königlicher Kriegsknecht zu werden, denn zu ſehr hatte die 
fröhliche, ſchmetternde Muſik, zu ſehr das ſchmucke, kecke Anſe⸗ 
hen der Reiter, die ſich um das Geſchütz, wie um etwas Heiliges 
ſchaarten, mein Inneres aufgerevt. 

Als ich daher meinen Freibrief in der Taſche hatte, nahm 
ich ſogleich Urlaub, um einen alten Vetter zu beſuchen, der in 
der nächſten Garniſonsſtadt als penſionirter Offizier lebte. Er 
war ein alter, gemüthlicher Herr, der gar zu gern von ſeinen 
Feldzügen erzählte, und von der Kartätſche, die ihn dienſtun⸗ 
fähig gemacht hatte; er bewahrte fie wie ein Heiligthum, in 
einem Maroquinkäſtchen auf, und zeigte fie nur in feinen feier⸗ 
lichſten Stimmungen. Da ich wußte, daß ihm nur der Soldat 
etwas galt, ſo konnte ich einer freundlichen Aufnahme ſo ziem⸗ 
lich gewiß ſein, wenn ich ihn mit meinem Vorhaben bekannt 
machte. — Ich hatte mich auch in der That nicht getäuſcht; 
Vetter Obriſtlieutenant ſetzte mir zwar die Schwierigkeiten für 


einen Bürgerlichen aus einander, im Frieden zu avanciren, war 
aber über meinen Entſchluß ſichtlich erfreut, und verfprady, mir 


— . - — — ꝗ— — . — ¼: . — 


laſſen. 


Hunden noch eenmal eene vollkommene Amneſtie angedeihen 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Maria. Den 25. Juli: d. Freigaͤrt⸗ 
ner F. Löffel S. — 

St. Dorothea. Den 16. Juli: d. Mehl⸗ 
träger J. Hetwer S. — d. Kaufm. F. Böhm 
S. — Den 26.: 1 unehel. S. — f 

St. Matthias. Den 20. Juli: d. Haus⸗ 
hälter W. Werner T. — Den 23.; d. Serg. 
10. Inf. Reg. C. Foͤrſter S. — 


Vermischte Anzeigen, 


— Offene Stellen — 
für 1 tüchtigen Wirthſchaftsſchreiber, 1 
Schoͤnſchreiber, 2 Handlungslehr⸗ 
linge, 1 Oekonomie⸗Volontair, 3 De 
konomie⸗Lehrlinge, 1 Bedienter und 
1 Marxquer u. ſ. w. weiſet nach das conceff. 
Commiſſtons⸗ und Geſinde⸗Vermie⸗ 
thungs⸗Büreau von 


G. Berger, Biſchofsſtr. 7. 


Neue Weltgaſſe Nr. 40, iſt ein Sopha, 
6 Stühle und etwas Kupfer zu verkaufen, im 
zweiten Stock. 


Zum Erntefeſt 


im Blumengarten auf Sonntag d. 30. 
Juli, ladet ergebenſt ein: 
Meltzern, Caffetiere. 


e 


Nerd 

Auf den Huben (Hinter der Oberſchl. Eifen- 

bahn) Nr. 28, iſt 5 W 5 A m: 
verkaufen. 


St. Adalbert. Den 26. Juli: 1 unehl. 


Kreuzkirche. Den 26. Juli; d. Fürſt⸗ 
bifchöflihen General⸗Vikariats⸗Amts⸗Calkula⸗ 
tor[S. Preuß S. — 

St. Mauritius. Den 23. Juli: d. Saͤn⸗ 
ger und Sc auſpieler F. Rieger S. — d. Kut⸗ 
S. J. Walzek T. — d. Kutſcher C. Wiesner 


— Kondition ſuchen — 


1 Rentmeiſter mit Caution, mehrere tüch⸗ 
tige Oeconomie⸗Inſpektoren, Amtleute⸗ 
1 tüchtiger Brenner, Commis, Sekre, 
taire, tüchtige Landwirthinnen, per⸗ 
fekte Kammerjungfern, Geſellſchafte⸗ 
rinnen, Ladenmädchens, Kinderfrauen 
und Dienſtboten zur beliebigen Auswahl. 
Näheres im conceſſion. Tommiſſions⸗ u. 
Geſinde⸗Vermiethungs⸗Gureau von 
E. Berger, Biſchofsſtr. Nr. 7. 


Ein Knabe von guter Erziehung findet ein 

Unterkommen Schuhbrücke Nr. 42. 
J. Thamm, 
Schuhmacher ⸗Mſtr. 

—— — — ng] 

Milch und Sahn von dem Dominium Püſch⸗ 
witz iſt täglich von Morgens 6 Uhr an unver⸗ 
fälſcht, fo wie auch Butter und Buttermilch zu 


haben: : 
5 Urſulinerſtraße Nr. 2. 


Zum Weizenkranz, 


L. Boncke, 
auf den Lehmgruben. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


* 


Trauungen. 


St Mattbias. Den 24. Juli: d. B. u. 
Barbier 3. Rademacher mit Igfr. M. Peukert. 


St. Mauritius. Den 23. Juli: d. B. 
und Schuhmachermſtr. J. Scholz mit Igfr. J. 
Lengsfeld. — d Schuhmachermſtr. in Praus⸗ 
nitz E. Vater mit H. Schmiedel. — 


In der Seide, Wolle⸗ und Baumwolle⸗Faͤr⸗ 
berei Ketzerberg Nr. 18, werden auch Blou⸗ 
fen ächt aufgefärbt und geglättet. 


C. Junker, Färber. 


Schiffs⸗Zwieback 


zu kalter Schale, offer irt: 


arl Straka, 


Albrechtsſtr. Nr. 39, der kgl. Bank gegenüber. 


Zu vermiethen 


und bald zu beziehen ift eine Bäubterei nebſt Woh⸗ 
nung. Auch iſt zu Michaelis, Altbuͤßerſtr. 
Nr. 26 der erſte Stock, beſtehend aus zwel Stu⸗ 
ben und Kammer nebſt Beigelaß. Das Nähere 
beim Klemutner Friedr. Georgi, Oder⸗ 
ſtraße Nr. 185. 5 
Billig zu verkaufen 


i eine ſc dae gezogene Buchſe mit Patents 
Sonntag, den 30. Juli, ladet ergebenſt ein: iſt eine TE 7 


Schraube. Desgleichen iſt auch ein Doppel⸗ 


Terzerol zu verkaufen: 8 
ſt Sderſtra e Nr. 1, im ‚Aiempinerteller. 
* * erer 


